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Je Abſicht, die mir itzo die Feder fuhret, erfordert es, dieſen

Aufſatz in eine Sprache einzukleiden, die auch der Ungelehrte
leſen und verſtehen kan. Jeh bin willens, den in dem vor—
hergehenden lateiniſchen Einiadungs-Schreiben, welches auf

den hohen Nahmens-Tag unſrer Erlauchteſten und gna
digſten Graffen und Herren iſt verfertiget worden, ange

fangenen Vortrag hier fortzuſetzen und einige Grund-Satze zu
legen, auf welche, wie ich glaube, die Schul-Zucht und die

Bemuhung, die GSchůlen nach der wahren Gluckſeeligkeit des gemeinen We—

ſens einzurichten, muſſe gebauet werden. Und wen gehet denn dieſe Abſicht mehr

an, als diejenigen, deren gutes Vertrauen das beſte und edelſte Kleinod ihres Le
bens unſerm Unterrichte und Aufſicht anvertrauet hat, und die, wie mir deucht,

gewiſſen ſchadlichen Vorurtheilen muſſen befreyet werden, die, wenn ſie alle—
zeie gulten ſollten, die Schulen u Behaltniſſen und Werckſtatten machen wurden,
in wilchen man eine feſte und beſtandige Gluckſeelloca! der. Welf: aufbauen und
das wahre Wohl der. Menſchen zugleich niederreiſſen, den Verſtand der zarten

Jugend aufklaren und deren GSeelen azugleich mit Thorheiten anfullen, den Sitz
der rohen und wilden Begierden einſchrancken und zerſtoren, und doch auch zugleich

den ungebrochenen Willen der ungezogenen Jugend auf ſeinem naturlichen Hefen

liegen laſſen ſoll. usd avie iurdo. ich denn an die Erreichung dieſer Abſicht ge
langen konnen, wenn meinen Vortrag nicht in einer ſolchen Sprache abfaſte, die

die Sprache des Landes iſt? Jch? hube pare Wertheidigung des Unternehmens ge
nung geſagt, dieſen Aufſatz in der Sprone nieder zuſchreiben, welche die Deutſchen
teden. Eben ſo leicht wird mir auch diecVeheidigung det Jnnhalts dieſer Schrifrt

fallen. Ein gnadigſter Befehl wird mit in wenig Tagen die hohe Ehre gonnen,
mich offentlich und feyerlich einzufuhren und in ein Amt einzukleiden, deſſen biß
herige angefangene Fuhrung nicht ohne allen Geegen geweſen iſt. Man kan, wenn

man will, dieſen Umſtand zum Beweiſe nehmen, der das hinlangliche Gewicht
uber meine Gedancken gehabt hat, ſie beh dieſer ſs feyeilichen Handlung an die

Ausarbeitung einer Sache zu fuhren, die dieſem mir gnadigſt anvertrauten Amte

weſentlich iſt.
Die Meynungen ſind noch getheilet, in wie weit offentliche Schulen zunachſt

der Religion und der Gelehrſamkeit, die der Junhalt der vorher anaezogenen

Schrifft geweſen ſind, auch zugleich ihre Abſicht auf den auſſerlichen Wohlſtand
des gemeinen Weſens zurichten haben. Man kan ſich, wie ich alaube, hieruber

leichter vereinigen, als den genommenen Schluß hernach zur wurcklichen Ausfuh
ratg  und jum vollſtandigen Gebraüche bringen. Die beſten Gedancken nd heil
ſamſten Vorſchlage werden ſo lange einem ausseſchnitzten und angemahlten Bil—
de gleichen, dem ſonſt nichts, als ein lebendiges Hertze fehlet, ſo lange noch ge—

wiſſe Unordnuüngen vordauren und nicht unbekannte Mangel, die unſern Zeiten
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eigen! ſind, und kein geringes Theil zu dem Uebelſtande der Welt beytragen, dit
Moglichkeit ſo zu reden ſelbſt unmoglich machen und auch die beſten und heil—

ſamſten Vorſchlage verſtellen und entkrafften. Vielleicht hatten dieſe Schwierig
keiten mir die Gedancken von dieſer Sache wiederum zuruck nehmen konnen, wenn

ich nicht bedacht hatte, daß in ſolchen Fallen man dasjenige zuthun habe, was

moglich iſt, und das ubrige der Zeit und der beſtandigen Unbeſtandigkeit der

meuſchlichen Dinge uberlaſſen muſſe, die, was itzo bloße und leere Schatten—
Bilder der Gedancken ſind, mit dem Lauffe der Zeit in enen weſentlichen Cor
per verwandeln und moglich machen kan.

Der edelſte Theil eines Menſchen, der in uns dencket und verlanget, iſt der

HauptGegenſtand, bey der Auferziehung der Jugend; Und wer die Seele eines
jungen Menſchen ſo bilden will, daß ſie denen ubrigen, in derer Geſellſchafft er

lebet, gefallen und dem Staate nutzlich ſeyn konne, der muß theils auf die Auf—

klarung und Erleuchtung des Verſtandes, theils auch auf die geſchickte Bil—
dung des Willens ſehn. Ein jeder Menſch iſt ſchuldig, ſo viel er kan, zu der

Aufrechthaltung der Geſellſchafft, deren Mitglied er iſt, beyzutragen und derſelbi—
gen nutzlich zu werden. Dieſes letztere gehet die Ausbeſſerung des Verſtandes an, ſo

wie jenes die Einrichtung des Willens. Wir wollen von der Ausbeſſerung und Auf
klatung des Verſtandes den Anfang machen, in ſo. weit hier die Abſicht auf die

Wohlfarth des gemeinen Weſens gehet. Dieſe Sache iſt an ſich von der Weit

lauffigkeit, daß wir, aus tauſend Umſtanden und Urſachen, die hier einſchlagen,
uns nur eine einjige zur Ueberlegung ausſetzen konnen. Gie iſt dieſe:

Die Behauſung der menſchlichenn Seele muß aus einander fallen, wenn

ihr das Blut abgezogen, das Marck in den Gebeinen ausgeſogen, und die Fu
gen und Gelencke, mit welchen der weiſe Schopffer den Leib der Menſchen zu
ſammen gebunden hat, anfgetloſet werden: Und die richtige Verfaſſung und Auf—
rechthaltung eines gemẽinen Weſens wird kraftloß  und ſincket darnieder, wenin
dem Lander ſeine beſte Krafft und gleichſam das Marck und Blut, welches ſeinen
richtigen Umlauff und tlmſatz in dem gantzen Staats-Corper haben ſollte, entzo

gen und in fremde Lander gelieffert wird. Jch habe hiermit eine der Hauptllr

ſachen genennet, woher die vielen Staas-Krauckheiten in unſerm geliebten deut

ſchen Vaterlande kommen/und wie es:zugehe, daß wir bey aller unſter ſauren Arbeit
und Muhe und bey. alleu den naturlicher Reichthunern, die unſer Boden tragt
und lieffett, dennoch arm. und bedurfftig ſind. Wer den Lauff der Dinge nur in
etwas kennet, der wird uber die berſchwenglichen Reichthumer und uber die ent

ſetzlichen Summen ſich verwundern muſſen, die jahtlich aus dem Lande gezogen

und ftemden Volckern zugeſchicket werden; Und ob man gleich dencken mochte,

der Wechſel und der Umſatz des Handels und Wandels fuhre uns gleichfals
manche erkleckliche Summen aus andern Landern zu, die unſre Ausfuhr und ge—

machten Aufwand leicht erſetzen konten; So muſte man doch ſehr unerfahren in

den Handeln der Welt ſeyn, wenn man nicht begreiffen konnte, wie ungleich hier
die Rechnung gezogen ſeh, und wie hoch diejenigen Summen, die wir ausgeben,

die uberſteigen, welche wir von den Auslandern einnehmen. Fragt man nach der
wahren Urſache dieſes faſt unerſchwinglichen Aufwandes, ſo iſt es nicht alleteit die
Peauemlichkeit und die Nothdurfft unſers Lebens „ſondern mehrentheils ſind es

emige kahle und kindiſche Koſtbarkeiten, denen bloß eine ubelaebildete Einbildungs-
Kiatft Anigen Werth behgeleget hat, die den verdorbene Geſchmack unſerer Zei—
ten, die augenomniene Weiſe zu leben, der eingebildete Wohlſtand erfordert, und
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die daher alles gelten und ubertreffen muſſen, weil es fremde Waaren ſind und

viel koſten.

Wer ſich aber nun unterſtehen wollte, dieſe Weiſe der Deutſchen gerade zu
und ohne Umſchweiff anzugreiffen und zu beſiegen, der wurde eben das ausrich-

ten, was derjenige bewerckſtelliget, der den Wind mit Ellen ausmiſſet, den Saund
am Meere zahlt und die Dunſte und Tropffen berechnet, aus welchen die Wol

cken, die uber uns ſchweben, zuſammen gebunden ſind. Es iſt nach meiner ge

ringfugigen Meynung weit beſſer, man laſt dieſe feſtgegrundete Wurtzel auf ih

ren Boden ſtehen, und ſucht ihr nur auf eine ander Art Nahrung und Unterhalt

zu geben, die dem gemeinen Weſen wenigern Schaden und Eintrag thun kan.
Zu dieſem Ende ware, wie ich glaube, das beſte Mittel, wenn wir unſre eigene

LandesLeute ermuntern konnten, die Kraffte ihres Verſtandes zu erhohen und

geſchickt zu machen, die artigen Kunſte und Wiſſenſchafften, den Schmuck, die
Zierrathen und das feine Weſen an ihren Arbeiten und Gewerben auf diejenige
Stuffe der Vollkommenheit zu bringen, auf die ſie die Auslander geſetzet und uns
dadurch angereitzet haben, von ihnen unſre Armuth zu hohlen, und dieſe mit un
ſerm Schweiß und Bluthe zu bezahlen. Man wurde auf dieſe Art Neigungen

mit Neigungen beſiegen, und nach und nach die deutſche Begierde nach fremden

Zierrathen fallen ſehen, wenn durch unſern eigenen Wachsthum und Flor der guten
Kunſte die Reitzung allgemahlig ertodtet und entkrafftet wurde, die uns bisher

uber Land und Waſſer nach fremden Koſtbarkeiten hingezogen hat.

Unterſucht man nun aber weiter, mie dann diefe ſo heilſame Anfnahme und
Werbeſſerung der feinen und nutzlichen Kunſte zu bewerckſtelligen ſeh? So ſehe
faſt nicht die allergeringſte Moglichkeit, wie nach den Umſtanden, die itzo vorwal

len, hier das mindeſte zu hoffen ſeh. Der groſte Theil der Jugend, die ſich
den Kuuſten und Gewerben widmet, die der Unterhalt dieſes irrdiſchen und muh
ſeligen Lebens erfordert, koömmt dumm und finſter aus den Handen derer, die ſie

erzogen haben. Ein groß Theil ſetzet die Erziehung ſonderlich der ungelehrten Ju

gend in die Muhe, das Gedachtniß mit einer Menge fremder und unbekanter
Worter anzufullen, die ohne Verſtand unter der Furcht eines ſttengen Zuchtmei

ſters und der ſchmertzlichſten Strafe erlernet, und hernach, wenn ſie von den Mar
terBancken loßgebunden ſind, mit Freuden wiederum vergeſſen werden. Man

bemuhet bloß das Gedachtniß, und laſt den Verſtand in ſeiner naturlichen Fin
ſterniß und Blindheit liegen, ohne deſſen Kraffte zn erwecken und zum Gebrauch
und Nutzen der Welt auszuſchleiffen und gehorig einzurichten. Die Unarthen des

verderbten Willens haben ſich bey unſern Zeiten bey nahe in das Vorrecht geſe
tzet, daß ſie ungeſcheuet ausſchweiffen und aus den Ufern ſteigen durffen, in wel

chen ſie ordentlich gehen ſollten; Wodurch vollends der noch uberbliebene kleine Fun

cke des naturlichen Lichtes ſo erſticket und entkrafftet wird, daß man offt Leute von

dieſer Gattung ſiehet, die aus den Schulen der Weisheit eben ſo dumm heraus
kommen, als ſie hinein gegangen ſind. Gehen hierauf die ſo beſchwerlichen Lehr

Jahre an, ſo weiß man wohl, was, fur Neben-Arbeiten mit der Erlernung ſol—
cher Kunſte und Gewerbe verbunden ſind, und die ſich nach und nach bey nahe in

ein ſolches Vorrecht geſetzet baben, daß es einem ſelchen Lehrlinae ſchoön genung
ſeun kan, wenn er etwan das lettere Jahr auf die Hande ſeines Herrn und Mei

ſters ſehen und begreiffen darff, wie man mit der Verfertigung eines GStucker
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Arbeit etwan zu verfahren habe. Wie nun aber aus ſolchen und dergleichen Um
ſtanden, die hier mit Fleiß verſchweige, geſchickte und groſſe Kunſtler werden
konnen, die man mit der Zeit denen Auslandern entgegen ſtellen konnte, kan ich
keinesweges abſehen, beſonders da auch ein geſchickter Kunſtler in unſern Landern ſo

wenig Hochachtung und Vorrechte erhalt, daß dem Vaterlande dadurch offters

die beſten und geſchickteſten Leute entzogen und den Auslandern zugeſchickt wer

den, die uns hernach gleichſam mit unſern eigenen Handen das Marck und
Blut abziehen und dem Lande die beſte Krafft hinwegnehmen.

Ob ich nun gleich ſehr wohl weiß, daß nach den Umſtanden, wie itzo die
Geſtalt der Dinge ausſieht, hier ſo leicht kein Mittel zu finden ſey, welches das
Uebel.vollig aus dem Grunde heben konnte; So weiß ich doch auch hinwiederum

keinen andern Weg, auf dem der Anfang zur Verbeſſerung dieſes Schadens konn
te gemacht werden, als. gine beſſere' und nutzlichere Einrichtung der offentlichen

Echulen. Und dieſe konnte, wenn mich nicht alles betriegt, auf eine zweyfache

Art angeſtellet werden. Man muſte einmahl uberhaupt auf mchrere Ver

bveſſerung und Aufklarung des Verſtandes auch bey einer ſolchen Jugend ſehen,
die ſich nicht den gelehrten Wiſſenſchafften, ſondern den ubrigen Gewercken und

Kunſten der Welt gewidmet hat. Hierzu iſt gar nicht eben eine Vernunfft-Lehre
nothig, die die Kunſt zu geſchnitten und in die Geſtalt einer Wiſſenſchafft ge

bracht hat, ſondern man. kan jum Endzwecke kommen, wenn nur das Licht
und der naturliche Verſtand, den der weiſe Schopffer allen Menſchen mit auf
die Welt gegeben hat, gehorig erwecket, richtig ausgeſchliffen und brauchbar ge

machet wird. Wer ſelbſt in ſeinem Verſtande die Gedancken in eine ordentliche

Reihe zu ſtellen weiß, in dem Unterrichte, den er der Jugend giebt, nicht dem
Gedachtniſſe die, erſte Sielle einraumt, oder weohl gar bey dieſer eintzigen Krafft
der Seele beſtehen bleibt, ſondern untnittelbar auf den Verſtand loßwürcket, die-

ſem die Dinge wohl aus einander ſetzet und Begriffe, Satze und Schluſſe wohl
unterſcheidet und vorhatt; der wird mit einer freudigen Ueberzeugung in kurtzer

Zeit gewahr werden, daß auch zarte Gemuther, keine ſtumme und lebloſe Ma—

rionetten, ſondern vernunfftige Seelen ſind, welchen man den in der Aſche ver-
borgenen Funcken der Vernunfft, nicht mit den Thranen, die offters der Stock

und Prugel auspreſſet, ansleſchen dütff, ſondern man muß ihn durch einen lieb-
reichen,gedultigen und vernunfftigen Uuterricht zu erheben und in Feuer und

Wiurckung zu bringen fuchen. Welr hier eine gute Erkentniß der menſchlichen

Geele beſitzet und eine LehrArt, dir ben Weg von Gera aus nach Rom nicht
uber Stockholm nimmt, der wird gat nicht klagen, dieſer Vorſchlag burde ihm

Laſten auf, die die menſchliche Bequemlichkeit nicht heben und tragen konte.

Man muſte Zweytens in dieſer Abſicht inſonderheit auch in denen un
terſten, wenigſtens in denen mittelſten Claſſen einige Wiſfenſchafften einfuhren,
die dem Verſtande gleichſam ein Licht in die Hand geben, den verdeckten Funcken

des Berſtandes aufzuſuchen und ihn geſchickt zu machen, der Welt nutzlicher und

brauchbarer zn werden IJch rechne hieher inſonderheit auſſer dem Rechnen und
Schreiben, deſſen Nothwendigkeit ſchon ein jeder eingeſteht, das beſte und nutz-

Uichſte aus den Mathematiſchen Wiſſenſchafften, befonders aus der Geometrie,
undeechatiie, aus der NaturLehre, aus einer practiſchen und mit beſtandiger

Antoöendung auf das gemeine Leben abgehandelten Hiſtorie und Geogtaphie und
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dergleichen Dingen mehr. Man muſte ſeiner Gedancken nicht mehr machtig ſeyn,

wenn man nicht begreiffen konte, daß, wenn ein junger Menſch, der ſich mit
der Zeit von ſeinen Handen und Gewerbe, oder auch von Handel und Wandel
nahren will, einen hinlanglichen Vorſchmack und Erkantnis von ſolchen Wiſſen
ſenſchafften zu der Lebens-Art, die er treiben will, mitbrachte, ſelbiger es darinne

nicht zu einer ungleich hohern Vollkommenheit bringen, mithin auch dem Vater
lande mehr nutzen wurde, als dieſes nach unſrer itzigen Verfaſſung zu hoffen iſt,
da die Jugend kaum weiß, daß ſie einen Verſtand beſitzet, geſchweige denn,

daß an deſſen hinlanglicher Ausbeſſerung und Zubereitung zu der ergriffenen Le
bens-Art ware gedacht worden.

Jch will das nicht verſchweigen, was man dieſen wohlgemeynten Vorſchla

gen entgegen ſetzen kan. Man wird zuerſt einwenden: Die Jugend muſte un
gleich fleißiger ſeyn, als ſie es leyder! iſt, wenn dieſe Gedancken zur Reiffe und
Wurcklichkeit kommen ſollten. Jch antworte: Dieſer Einwurff hat alles, was
ein geſchickter Einwurff haben kan. Wer mit dieſer Antwort nicht zufrieden ſeyn

kan, dem will ich eine beſſre geben, wenn man dieſen Einwurff nicht mehr an

dem Orte, wo ich wohne, wird machen durffen.

Man wird zweytens ſagen: Dieſe Dinge ſind in denen mittleren Ordnun
gen der Schulen nicht nothig. Denn ſie werden in den oberſten Claſſen und

auf hohen Schulen getrieben. Allein, was hilfft dieſes derjenigen Gattung von
Leuten, die die er Erkantniß am meiſten benothiget iſt? Es iſt ein verborgner
Schatz und ein Licht, das unter einem Scheffei ſteht. Die Erkantniß, die hier
innen die eigentlich ſo genanten Geiehrten beſitzen, bleibt in den Gedancken und

Studier-Stuben verſchloſſen, und hilfft deswegen dem gemeinen Manne nichts,
wenn dieſer nicht ſelbſt einige Erkantniß davon beſitzet. Und was man von den
oberſten Claſſen ſagt, das ſchickt ſich nicht mehr auf unſte Zeiten. Jch weiß die

ſes nicht beſſer, als mit unſerm wehrteſten Gera zu erlautern. Wir verehren al—
hier die vortreffliche Veranſtaltung, daß der obern Ordnung ein eigener Rechen
und Schreibe- Meiſter gehalten wird. Dieſe Ordnung hatte damahlen in ihrer
erſten Veranſtaltung alles, was weislich und heilſam ſeyn kan. Man begriff
die Unmuglichkeit, eder wenigſtens die groſſe Unbequemlichkeit, dieſe Veranſtal
tung auf ſamtliche Claſſen auszudehnen. Man begriff ferner, daß, wenn man

 mit dieſer groſſen Wohlihat dloß eine oder die andere von den unterſten Claſſen
hatte bedencken wollen, dieſe Künſte wiederum unter der Zeit wurden vergeſſen

und qusgeſchwitzet werden, wenn die SchulJugend durch die oberſten Claſſen
geht und mithin aus der Uebung konmt. Man wuſte daher dieſer Sache und
Schwierigkeit auf keine beqvemere Art einige abhelffliche Maaße zu geben, als

wenn man den HauptUnterricht von dieſen Kunſten an die oberſte Ordnung dan

de, und mithin die Jugend mit dieſen nothwendigen Wiſſenſchafften zu der Zeit be

dachte, da ſie das erlernte im friſchen Gedachtniß behalten und damit ſo gleich ohne

langen Darzwiſchenraum der Zeit an die Ausubung und Anwendung in ihrem Ge
werbe ſelbſt treten konte. Dieſe limſtande aber haben ſich nunmehro in unſern Zeiten

gantzlich herum geſetzt, da diejenigen, die der Welt nicht eben mit der Gelehrſaunkeit

dienen wollen, nicht mehr, wie in den damahligen Zeiten geſchehen iſt, biß in die
oberſten Claſſen ſteigen, ſondern kaum die dritte Ordnung erwarten, wenn ſie
ihr HauptWerck in der Welt anfangen wollenn; Und mithin kommt dieſer Zu
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—4 gend auch die an ſich ſo weiſe und nutzliche Veranſtaltung nicht zu gute, der fe

doch in der That ſelbſt am heilſamſten und dienlichſten ware. Man wird dieſes
ohne Muhe auch auf einige andre Dinge ziehen konnen, die die Zeiten veran

dert und in eine andre Geſtalt geſetzet haben.

Man wird ferner dencken: Der Unterricht in der Religion, den man der
Jugend zu geben hat, und die Einſcharffung der Latinitat nimmt ſo viel Zeit hin

weg, daß man an andre Dinge nicht wohl dencken kan. Wie ſehr bedaure ich, daß
man das erſte Stuck, aus dem dieſer Einwurff beſteht, nicht daher genommen
hat, woher es eigentlich hatte muſſen genommen werden. Wenn man mich wird

uberfuhren konnen, daß ein Unterricht von zweyen Stunden, der an dem Verſtan
de arbeitet, nicht mehr ausrichten kan, als eine Muhe von zwolff Stunden, die
bloß das Gedachtniß  durcharbeitet und martert, ſo will ich mit Freuden dieſe

unvorgreifflichen Vorſchlage zu verworffenen Gedancken machen, die viel unter

richten und nutzen, wenn ſie alſobald bey dem erſten Einfalle vergeſſen werden.

Jedoch, man bedauret ferner die Latinitat, welcher dadurch einige Stunden wur
den entzogen werden. Und ich freue mich daruber, daß die Geſchaffte der Welt

gantz leicht von ſtatten gehen muſſen, wenn alles in ſeiner Ordnung ſteht und es

in Erfurth Zwolffe ſchlagt, wenn hier in Gera die Mittags-Stunde iſt. Jch will
ohne Gleichniß ſo viel ſagen: Wer Luſt datte, der Jugend das ſo beruhmte
Quot ſunt pattes orationis, auswendis lernen zu laſſen, ehe ſie noch weiß, was
pon und andre Worter mehr bedeuten Eder wurde freylich uber den Mangel der

Zeit zu klagen Urſache haben, wenn man auch noch zwantzig Jahre zu den ab
gelebten Sprachen anwendete. Doch geſetzt auch, der Einwurff ware vollig ge

grundet, iſt es denn beſſer, einige Stunden dem abzubrechen, was eine unge
lehrte Jugend in der feſten und ſehnlichen Hoffnung erlernet, es nach geſchloſſenen
SchulJahren mit Freuden wiederum ju vergeſſen, und dieſe ſolchen Dingen zu wid
men, die dem menſchlichen Leben ſo groſſen Nutzen ſtifften konnen?

Vielleicht ſagt man endlich auch: Es wird ſchwer fallen, zu der Erfullung
dieſes Wunſches ſolche Lehrer zu finden, welche mit denen darzu nothigen Eigen-
ſchafften ausgeruſtet ſind; Man muſte denn neue Unkoſten und ſchwehren Auf—
wand machen wollen. Jch geſtehe in der Antwort, daß dieſer Einwurf nicht
geſucht, ſondern gefunden iſt. Solche Leute ſind zwar zu haben, welche die dar
zu nothige Erkanntniß befihen und in ſolchen nutzichen Wiſſenſchafften geubet ſind.
Allein, es wird uber dieſe noch eine beſondere Gemuths,Art erfordert, die frey

lich nicht einem jeden Menſchen eigen iſt. Jch will aus verſchiedenen Dingen nur

eins ſagen, das hieher gehoret.. Wier ſich dieſer Schul- Arbeit unterziehen will—
muß ſo viel ſeiner ruhigen Bequehmlichkeit zu entziehen wiſſen, daß er keine Ge

legenheit verabſaumet, das was die Jugend in den Grund und Lehr-Satzen be

griffen hat, durch Beſichtigung und Vorjeigung allerhand Natur- und Kunſt—
Wercke, Werckzeuge, Maſchinen und uberhaupt aller Dinge, die zu den Wer
cken der Kunſt gehoren, gleichſam ſichtbar und lebendig zu machen und zur Aus—
ubung zu bringen. Geſetzt auch, daß ein ſolcher geſchickter Mann jahrlich einige

hundert Thaler erforderte, ſo wurde man dennoch in wenig Jahren in einer le,

bendigen Erfahrung uberfuhret werden, daß ſich dieſer mahige Aufwand mit
tauſenden verguten und erſetzen wurde. Und vielleicht ware noch ein Mittel zur

Unterhaltung eines ſolches Manner vorhanden, das gar Niemanden beſchwerlich
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ware, und dennoch den daraus gehofften Nutzen mit ſich brachte. Man konte

nehmlich --SDooch ich will die Feder voritzo von dieſem Mittel zuruck nehmen,
weil deſſen Vortrag mir mehr Raum wegnehmen wurde, als die ubrigen Sa
chen, die noch auszufuhren habe, entbehren konnen. Wenn man auch gleich

ſetzet, es muſte einiger Aufwand gemachet werden, ſo verliert man doch gern
den Verluſt von hunderten gegen den Gewinſt von tauſenden; Und wer ſeine
Gedancken ſo lange zuſammen halten kan, daß ſie mitten durch die Reihe der
menſchlichen Dinge hindurch ſehen und gleichſam die erſten Trieb-Federn entde
cken konnen, woher Rußland, woher Franckreich und andere Lander mehr ſich
in ſolche groſſe Vortheile, Macht und Hoheit geſetzet, daß mehr als eine Macht
zu deren Bezaumung und Ueberwaltigung muß aufgebothen werden; der wird
leicht begreiffen, daß der große und beruhmte Colbert ſeinem Konige ſehr wohl

gerathen habe, er muſſe fur allen Dingen die guten Kunſte und Wiſſenſchafften
in Flor bringen uud gemeiner machen, wenn die innerliche ReichsVerfaſſung
ſich feſte grunden und auſſerlich bey den Auslandern in Hochachtung und Nu

tzung ſetzen ſolte. Was zwingt uns denn daher darzu, das deutſche redliche
Bluth und die beſte Krafft von unſerm Vaterlande denen Frantzoſen gleichſam

durch Wechſel zu ubermachen, und ſie dadurch in Stand zu ſetzen, uns mit un
ſerm eigenen Schweiß und Bluthe zu zwacken? Doch ich habe zu dem Beweiſe
genug geſagt, wie der Anbau des menſchlichen Verſtandes konne und muſſe an

gefangen werden, wenn die Schulen auch dem gemeinen Weſen mehr nutzen

ſollen. Wir ſetzen die Gedancken an die andre Abtheilung des Unterrichts fort,

der mit der Einrichtung der Schulen auf das wahre Beſte des gemeinen We—

ſens ſiehet. Wir haben es hier mit der Bildung derjenigen Seelen-Krafft zu
thun, die der Sitz der Begierden und der Neigungen iſt. Manu .ſetze uns hier
nicht aus den Grentzen, in die wir uns ſelbſt eingeſchloſſen haben. Wir haben

es allhier mit dem menſchlichen Willen. nicht in, ſo fern zu thun, als er zu dem

Bilde des, der uns erſchaffen hat, ouetueutet werden, ſondern in ſo weit,
als er muſe zugerichtet und gebildet werden die! Grſelſchafft der Menſchen nicht

zu ſtoren, die der HErt hienieden eingeſehet hut. Wir wollen alles, was wir
hier zu ſagen gedencken, kurtz zuſammen faſſen. Keine Gicherheit, keine Ruhe,
keine Wohlfärth das gemeinen Weſens kan beſtehen und aufrecht erhalten wer

den, wenn ſolche groſſe Geſeüſchafften keine ordentliche, fleißige, gehorſame,

und treue Glieder und Unterthanen haben. Das gerinoſte Haußweſen ſtehet

und fallt, nachdem es von dieſen Tugenden regieret, oder durch die gegenſeitigen La—

ſter zerſtoret und zu Grunde gerichtet wird: Und die Gruiid-Veſte und Pfeiler der
ſtarckſten nnd machtigſten Reiche ſencken ſich nach und nach zu ihrem Untergan—

ge, wenn man ihnen die Stutzen wegllehet die der Fleiß, die Ordnung, der
Gehorſam und Treu und Glaube der Unterthanen darunter geſetzet hat. Jedoch

wer zweiffelt an der Richtigkeit dieſer Sache.
Sehen wir das Hertz und die inwendige Geſtalt dieſer Tugenden etwäs ge

nauer an, ſo kan auch ein maßiges Nachſinnen ſo viel von dieſen Schonheiten
der menſchlichen Seele begreiffen, daß maän ſich derſelbigen mehr durch eine ſtete

Ausubung und anhaltende Gewohnheit, als durch den Vorſatz und die Ueberlegung

des Verſtandes bemachtiget und es darinne zu einer feſten und geſetzten Fertigkeit

bringet.



bringet. Man erſchoöpffe ales Nachſinnen, man biethe alle Kraffte des Ver

ſtandes auf, man erwecke in ſich den lebendigſten und ſtarckſten Vorſatz, ſeine

Geſchaffte in Ordnung zu halten, ſeinen Fleiß nicht zu ermuden und ſincken zu
jaſſen, ſich in der Ordnung und den Umſtanden zu maßigen, in die uns die weiſe
Vorſehung des HErrn geſetzet hat, und endlich mit der Richtigkeit des Hertzens
und des Lebens den Umgang und die Verbindung mit andern Menſchen zu reini

gen und zu ſchmucken; Alle dieſe Vorſtellungen und Ueberzeugungen, aller dieſer

Vorſatz wird einem ſtumpffen Pfeile gleichen, der auf einen harten Felſen trifft,
wenn er Leute andern ſoll, die in der Gewohnheit der gegenſeitigen Laſter ſchon

verzogen, verſtockt und verhartet ſind. Keine Laſter werden ſo leicht zur andern
Nalur und ſetzen ſich ſo feſte, daß hernach faſt keine Krafft und Starcke an ſie
reichen kan, als ein frecher, ein widerſpenſtiger und halſtarriger Ungehorſam, als

eine verwirrte und leichtſinnige Unordnung in ſeiner Lebens-Art, eine wolluſtige
und bequeme Faulheit und Nachlaßigkeit und eine wilde und unbandige Begier

de, ſemen Nechſten zu berucken und mit Lugen und Triegen den Umgang und
das Band der Geſeliſchafft der Menſchen zu verwirren. Wer hingegen aber auch
einmahl ſich in dieſen ſo erſprießlichen und nothwendigen Tugenden befeſtiget und
gegrundet hat, der wird ſich eine gewiſſe Art der Gewalt anthun muſſen, wenn

er ausſchweiffen und auf NebenStraſſen kommen will, die ſeine bißher ange
nommene Oemuths Verfaſſung andern wollen. Sind dieſe ſo feſten Bander ei
ner glucklichen Gefellſchafft der Menſcheh einmahl recht feſt in einander geſchlun
gen und verknupffet, ſüid dieſe Tugenden einmahl gleichſam in dem rechten Zuge

und thatigen Beſtrebung, ſd graben ſie ſich ſo feſt in die Hertzen ein und ziehen

ſo lieffe Spuren, die ſich ſo leicht hernach mit keiner Verſuchung zuſchutten und
gantzlich ausleſchen laſſen. Dieſes haben die weiſeſten heydniſchen Geſetz- Geber

in ihren Geſetzen beohachtet, und keine geringen Straffen auf die Uebertreter
ſolcher Tugenden geſetzet, die ivir Chriſten kaum den Nahmen nach kennen;

Und daher erhielte ſich auch inanche Geſellſchafft unter ihnen einige Jahrhundert,
die nach unfern heutigen Sitten und Meynungen kaum ſo viele Jahre aufrecht

ſtehen wurde. Man dencke zum Exempel an das alte Rom, welches ſich durch
dieſe Tugenden am meiſten erhoben und befeſtiget hat.
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Wenn nun, damit wir dem Schluſſe naher treten, es ausgemacht iſt, daß

kein geſellſchafftliches Leben ohne dieſe Tugenden glucklich beſtehen und dbluhen
kan;. Wenn ferner erhartet iſt, daß dieſe Stutzen der Gluckſeeligkeit des gemei

nen Weſens mehr durch die Ausubung und Gewohnheit, als durch die Ueber
legung des Verſtandes befeſtiget und verſichert werden: So ergiebt ſich durch eie

ne ungezwungene Folge der Begriffe, daß, wenn anders die Schulen auch auf

die Gluckſeeligkeit des gemeinen Weſens ſollen bedacht ſeyn, dieſes mit unter ihren

Haupt Pflichten ſtehen muſſe, ordentliche, fleißige, gehorſame und aufrichtige,
treue und redliche Leute zu erziehen. Dis iſt: das Hertz und die Seele einer
wohlbeſtellten Schule, aus der tauſendfaches Gluck, Heyl und Seegen auf Stadt

amd Land flieſſen muß. Wehe! hingegen aber auch, und abermahl Wehe!
demjenigen Lande, wo wilde, faule, freche, wuſte, widerſpenſtige, tuckiſche und

unordentliche Leute meynen ein Recht zu haben, auch wohl leider! bißweilen darin

ne geſtarcket werden, aus der Werckſtutte guter Zucht und Weisheit einen un

reinen Stall zu machen, aus dem nichts anders, als Fluch und Unſeegen, Ungluek
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und unzehlbares Uebel heraus kommen kan. Wer zum Exempel in der Jugend
keinen Gehorſam gelernet und ſich keinen Zugel guter Zucht und Ordnung
will anlegen laſſen, der wird ſich hernach dey geſetztern und erwachſenern Jah

ren gar nicht ſcheuen, auf alle mugliche Art und Weiſe das Joch abzuwerffen,
das ihm die Geſetze der menſchlichen Geſellſchafft und der Obrigkelt aufgeleget ha
ben. Und wie viel Ungluck, Muhe und Unruhe muß nicht aus dieſer ausgehar

teten Widerſpenſtigkeit gegen alle gute Zucht und heilſame Ordnung entſpringen?

Hier iſt das ungluckſeelige Ziel, hier ſind die ſteilen und jahen Felſen und Klip
ven, an welchen der meiſten SchulLehrer ihre Gemuths-Ruhe zerſcheitern muß.
Man laſt es der ſchlechteſten Handthierung als ein ungezweiffeltes Recht wieder

fahren, daß ſie nicht ſchuldig ſey, ſich mit faulen, unordentlichen, halſtarrigen
und frechen Lehrlingen zu belaſtigen; Nur, nur die Schulen, Ach! nur die Schu
ten haben das Ungluck, daß nach der Meynung verſchiedener boſen Eltern, die
eben dadurch ihren ublen Sinn gegen das gemeine Beſte verrathen, darinnen

alles muſſe und ſolle erlaubet ſeon. Mit was fur Bewegungen des Hertzens
erinnre ich mich nicht derjenigen Zeiten, die mich ſo weit iberzeuget haben, daß

die Wahrheit dieſer ernſtlichen Betrachtung aus einer lebendigen Erfahrung ſchrei

ben kan.
Hiernachſt ſtunde zu wunſchen, man konte und durffte auch offtermählen

mehrere Gelegenheit nehmen, den annoch friſchen und unbebaueten Acker der an—

noch zarten und ungezogenen Jugend mit verſchiedenen guten Eigenſchafften und
Tugenden zu beſaen, die, wenn ſie einmahl feſte Wurtzel geſchlagen und in die
mit guten Grunde von ihnen erwarteten Fruchte üufgewachſen ſind, dem gemeiĩunlen
Weſen eben ſo erfprießlich fallen müſſen, als deren Seltenheit alles gute und er—

ſprießliche in dem geſellſchafftlichen Leben der vernunfftigen und freyen Geſchopffe

hindert und verringert. Jch rechne hieher zuerſt eine allgemeinere Liebe zu
dem allgemeinen Beſten der Welt, und eine Bereitwilligkeit, jeuem den
Eigennutz und den einſeitigen Portheil nachzuſetzen. Man darff nur von der
erſten Veranlaſſung und Einrichtung derer mienſchlichen  heſeliſchafften unter
richtet ſeyn, wenn man ſich von det Nothwendigkeü dieſer Forderung uber—
fuhren wil. Setzet, es richte einer ſeine Lebens-Regul in dieſer groſſen Ge
ſeuſchafft ſo ein: Weil mir es in keinem Stucke, die zu meiner Ruhe, zu

meiner Sicherheit und zu meiner wahren Gluckſeeligkeit gehoren, wohl ſeyn
kan, wenn es nicht auch:uberhaupt der Geſellſchafft, deren Mitglied ich bin,

wohl gehet;: So will die Fuhrung meines Lebens ſo eintichten, als ware ich
gantz allein in der Welt vorhanden und in gar keine Schuldigkeit verwickelt,
ſo viel etwan an mit ware, das allgemeine Beſte dieſer weitlaufftigen Ge-
ſellſchafft zu bedencken. Wenn, ſagen wir, Jemand ſich dieſe LebensRegul
ausſetzte, ſo wurde man mit Recht von ihm urtheilen, dieſer arme Menſch
bedurffe nicht ſo wohl einiges Unterrichts der Vernunfft, als vielmehr der mit—
leidigen Hulffe eines erfahrnen Artztes, der ihm das krancke Gehirn durch Auf

legung eines dienlichen Pflaſters von den boſen Ausdunſtungen reinigte. Und
gleichwohl iſt dieſes die Richtſchnur zu leben bey keinem geringen Theile der

Menſchen, die nicht einmahl wiſſen, wie genau ihr eigener Vortheil mit dem
augemeinen verbunden ſey; Und gleichwohl ſtifftet dieſe Sorglboſigkeit und Ver
abſaumung ſo groſſes Unheil zu deſſen Berechuung kaum die groſten Zahlen
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zureichen. Jch kan hier nicht ſagen, bey wie viel tauſend Gelegenheiten ſich
dieſe Pflicht auſſere, und ob und wie viel Nachſinnen und Ueberlegung darzu
gehore, ſich hiervon hinlanglich zu uberzeugen. Wer in dem Unterrichte der

Jugend keine ſich auſſerende Gelegenheit verabſaumet, den Nutzen uud den

Schaden dieſer Sache durch Grunde und tagliche Beyſpiele vorzuſtellen, der
kommt meiner Meynung von der Art und Weiſe am nachſten, wie die Men—
ſchen von der Nothwendigkeit dieſer Pflicht zu uberfuhren ſind.

Mit dieſer iſt zwehtens eine allgemeinere und nahere MenſchenLiebe,
ingleichen auch die Ausubung derjenigen Gattung von Pflichten zu verbinden,

die den Umgang mit andern Menſchen angehen, wie auch diejenigen, die ihren
Nahmen von der Menſchheit haben, und, wie man glaubt, von keiner recht

lichen und vollſtandigen Verbindlichkeit ſind. Jch kan itzo hievon keine weit
laufftige Ausfuhrung geben. Eine eintzige Anmerckung ſcheint hier nicht un
nutze zu ſeyn. Diejenigen, welchen der Unterricht und die Fuhrung der zarten

Pflantzen des menſchlichen Geſchlechts anvertrauet iſt, haben keine begvehmere
Gelegenheit, dieſen die hieher gehorigen Pflchten einzuſcharffen, als wenn die
Jugend gegen ihre Lehrer ſelbſt hierinne ihre Schuldigkeit verſaumet. Man

kommt ſo leicht auch nicht anderg hinter die Fehler, die hier begangen werden,

als wenu „man in ſeiner eigenen Perfon damit von ſeinen Untergebenen belaſtiget

wird. Und gleichwohl wird ein Lehrer ſo bald ſich nicht uberwinden konnen,
hier ſein Amt zu thun und in der Anweifung der Jugend, wie ſie ſich ſelbſt
gegen ihre Lehrer aufzufuhren habe, dieſe zugleich geſchickt zu machen, wie ſie
ſich zuverhalten habe, wenn ſie auch andern Menſchen mit ſolchen Pflichten
gefallig werden wolle, die nicht eben einer Zuchtigung und Straffe unterworf
fen ſind. Denn die Abſicht ſeh auf Seiten der Lehrer noch ſo redlich und
vernunfftig, ſo iſt dennoch dieſe Lehr-Art ſo mancherley ungleichen Urtheilen
aund kaſterungen unterworffen, die nicht ein jeder gern uber ſich ergehen laſt. Denn

weil man offters aus der ſittlichen Achtung der Schul-Manner etwas veracht
liches macht, ſo iſt alſobald in dieſem Fall das Urtheil fertig: Was verlanget
dieſer fur eine Auffuhrung von meinen Kindern gegen ſich, dem ich in meinen

Gedancken noch keine Ordnung und Achtung gegeben habe? Schweigen iſt
demnach hjer offters beſſer, als reden; Und ſo werden dieſe Lehrer auch wieder
ihr Verſchulden nicht ſelten die Urſache, aus der aus ihren Schulen offtmahls
ungezognere und ungeſchlachtere Leute heraus kommen, als aus der gemeinſten
und ſchinutzigſten Werckſtatte eines Handwerckers.

Wir wollen mit der dritten Anmerckung ſchlieſſen. Sie iſt dieſe: Man
muß uberhaupt ein wachſaines Auge auf diejenigen Laſter haben, die aus vie—

len Urſacrhen der Obrigkeit nicht unter die Hande kommen, und dennoch in dem

gemeinen Weſen ſehr vielen Schaden anrichten. Wir wollen hier die
Undanckbarkeit zum Beyſpiele nehinen. Die Heyden ſtrafften dieſes Laſter,
und ſetzten mithin der menſchlichen Geſellſchafft eine Stutze, auf der ſie ſicher
ruhen kan. Wir Chriſten haben hierinne unſre Sitten und Meynungen gean—
dert. Wir glauben, wir muſten die erſte Probe der Unerkantlichkeit an denen
jenigen machen, die uns die Tugend der Danckbarkeit mit vielem Verdruß und

ſaurer Muhe gleichſam abverdienet haben. Dieſes Laſter ſtifftet mehr boſes,
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als mancher einfaltige Verſtand, der bloß an der Erden kriecht, beereiffen kan

und will. Es loſet das Band auf, an dem die ubrigen Pflichten des gemeinen
Lebens zuſammen geknupffet ſind. Es halt manchen ab, alles dasjenige Gute
auszurichten, was er ſonſt wurde ausgerichtet haben. Und iſt denn dieſes nicht
eine mit von den Haupt Urſachen desjenigen Uebels, unter deſſen Laſt die irrdu

ſchen Menſchen ſeuffzen muſſen, daß nicht ein jeder ſo viel gutes ausrichtet, als
er ſonſt ausrichten konnte? Dis ſind die ſchlimmen Wurckungen dieſes ſo ſchad
lichen Laſters nicht alleine. Es giebt deren noch mehrere. Wer der menſchli

chen Natur ſo weit den Vorhang wegziehen kan, daß er die geheime und ver—
deckte Geſtalt der menſchlichen Geimuther einſieht, der wird ehne Muhe finden,

daß mit der Undanckbarkeit ordentlich ein verdrießlicher und heimlicher Hoch
muth verbunden ſey. Dieſer reitzet den undanckbaren Menſchen beſtandig an,

ſich der Verbindlichkeit zu entlaſtigen, die ihm die empfangenen Wohlthaten
aufgeleget haben. Findet dieſer Hochmuth keine Urſachen, ſo erdichtet er wel

che, deren Jnnhalt gemeiniglich dahin geht, etwas aufzuſuchen, das die Menge,

die Schonheit und den Werth der Wohlthaten verſtellet und verringert. Und ſo

tritt die Boßheit des Hertzens zu, und ſchmiedet tauſend Laſterungen und Ver
leumdungen gegen unſern Wohlthater, die ſich eudlich in die auſerſte Feindſchafft

verwandeln. Und ſp iſt es allerdings richtig, daß ſich viele mit ihren Wohl
thaten nichts anders, als Widerwillen, Verdruß und Laſterungen kauffen. Jch

perlange von denen, die mit mir einerley Amt fuhren, und uberhaupt von allen

Vertnunfftigen hier keunen andern Beyfall, als den die Erfahrung an die Hand
giebt. Kaun denn dieſes dem gemeinen Weſen nutzlich, oder ſchadlich ſeyn?

Vielleicht verlieſſe ich dieſe Borſtelungen noch nicht, wenn die Menge der

hieher gehorigen Dinge die Gedaucken nicht ſo unter einander verwickelte, daß

ſie nicht aus einander ſetzen und in gehoriger Stellung vortragen kan. Jch wun

ſche nur, daß mich und meine Gehulffen an dem Wercke des HErrn die Gna
de GOttes fur ſolcheu boſen Leuten allhier gnadiglich bewahren wolle. Der Ab
riß, den mir die Vernunfft von der Fuhrung meines Amtes und inſonderbeit ven
der ſo nothigen Schul-Zucht beygebracht hat, iſt von der Beſchaffenheit, daß
er vieles mit zu der Erfullung dieſes Wunſches beytragen kan, wenn man ihn

unter ſolchen Menſchen zur Ausubung bringet, die wenigſtens denen erſten Wahr
heiten der Vernunfft und denen leichteſten Zugen der menſchlichen Empfindung fol—

gen. Jch wurde dieſen Abriß hier ausfullen, wenn mir nicht die Gedancken un
ter der Hand ſo ſtarck angewachßen waren, daß fur dieſe Sache kein Raum

mehr ubrig iſt. Sie mag zum Jnnhalte der Rede ausgeſetzet ſeyn, die bey der
feyerlichen Handlung, der dieſe Blatter voraus geſchicket werden, zu halten habe.

Sie kan alsdenn, wenn ihr anders einigen Nutzen verſprechen darff, leicht in unſre

Sprache uberſetzet und denen zur Nachricht abgedrucket werden, die etwas von
den Grund Satzen der allhieſigen Schul-Zucht wiſſen wollen. Wir bitten endlich
auf die geziemende Art alle diejenigen, die uels ihre Gegenwart gonnen wollen, nicht
ſo wohl auf meine ſchlechte Rede, als auf die Wichtigkeit der Sache zu ſehen.

Geſchrieben zu Gera, den 16. October 1743.

 A. Joh. Andr. Buttſtett. Dir.

aen) (0) Xht
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